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1 Wurstpello







W







er in Kinderaugen blickt, kann darin schon viel über die Zukunft des kleinen Menschen erkennen. Frank stöhnte bei diesem Gedanken. Er hatte wenig Hoffnung für Melina-Mandy. In ihre Augen drang zwar das Licht des Klassenzimmers, aber ein vernunftbegabter Blick kam nicht daraus zurück. Eher ein Glubschen. Dümmlich, unbeteiligt und täglich aufs Neue von der Welt überrascht. Aber woher sollte die Intelligenz bei diesen Eltern auch kommen? „Ach, das weißt Du doch“, versuchte er die Siebenjährige zu motivieren. „Zwei mal drei sind ...?“ Glubsch, glubsch, glubsch und ein Hauch Verzweiflung. Der Gong rettete das Mädchen. Es war das Ende der sechsten Stunde und Frank war froh, diesen Freitagvormittag endlich hinter sich gebracht zu haben. Auf dem Weg zum Lehrerzimmer der Astrid Lindgren Grundschule in Bremen-Woltmershausen fragte er sich ein weiteres Mal, ob er mit seiner Befürchtung, dass es mit der Menschheit bergab ging, recht hatte. Verblödeten Computerspiele und Fernsehen die Kinder? Oder lag die Schuld vor allem bei den zugehörigen Erwachsenen? Seine aufkommende schlechte Laune besserte sich auch nicht, als er seine Kollegen im Lehrerzimmer erblickte. Was für eine bornierte Bande Mittelklasse-Snobs, Post-Hippies und Gutmensch-Idioten. Er wechselte nur das Nötigste an Konversationsfetzen, leerte sein Fach und machte sich schleunigst auf den Weg zu seinem Wagen. Heute musste er pünktlich zu Hause sein. Frank erwartete ein Paket.


Er hatte in einer Seitenstraße neben der Schule geparkt und machte dort eine unerfreuliche Entdeckung. Jemand hatte den Außenspiegel seines nagelneuen Caddys abgetreten. Die Überreste hingen schlaff an der Fahrertür herab. „Bestens“, dachte er und riss den traurigen Rest mit einem Ruck herunter. Bis daheim würde er heute auch mit einem Seitenspiegel kommen. Kam er auch. Allerdings nicht so problemlos, wie er gehofft hatte. Schon an der Kreuzung nach der Weserbrücke wurde er an einer Ampel von einem Fahrrad-Polizisten aus dem Verkehr gewunken. 


„Sie wissen, warum ich Sie angehalten habe?“, stellte der Beamte die klassische Polizisten-Frage. Ohne abzuwarten, beantwortete er sie sich selbst: 


„Ihr Seitenspiegel fehlt. Das ist gefährlich.“


Obwohl das jetzt teuer werden konnte, fiel es Frank schwer, sich auf die Ausführungen des Beamten zu konzentrieren. Stattdessen konnte er nur „wurstgepellt“ denken. Der Polizist sah in seinem viel zu engen Spandex-Fahrrad-Anzug aus wie ein unglücklicher Junge, der von seinen Eltern zum Ballettunterricht gezwungen wird. „Wurstgepellt“ schwirrte es durch seinen Kopf. Franks Gesichtsmuskeln versteinerten sich bei dem Versuch, nicht laut über seinen Neologismus loszulachen. Unterdes erschien diese Reaktion dem Fahrrad-Cop merkwürdig. 


„Sie finden das wohl auch noch komisch?“, blaffte er und fuchtelte dabei so energisch mit den Armen, dass sein Helm wie der Kopf eines Wackeldackels zu tanzen begann. 







„Es tut mir wirklich leid. Ich habe das eben erst entdeckt, als ich aus dem Unterricht kam. Ich bringe den Wagen gleich in die Werkstatt.“ 







Gerade weil er nicht wusste, warum er nicht richtig ernst genommen wurde, war Wurstpello jetzt auf Krawall gebürstet.


„Unterricht? Sie sind wohl Lehrer. Ein tolles Vorbild, das muss ich schon sagen.“ 


Der Beamte ließ sich jetzt Zeit. Mit rausgestreckter Brust stolzierte er um den Wagen und suchte nach weiteren Kritikpunkten. Zu Franks Erleichterung musste er diese Untersuchung am Ende ohne Fund abschließen. 


„Sie wissen, dass der fehlende Spiegel auf der Fahrerseite einen ganz erheblichen Mangel darstellt? Das ist Verkehrsgefährdung.“ 







Frank fühlte sich unter dem lehrerhaften Blick des Staatsdieners wie einer seiner eigenen Schüler. 







„Ich lasse Sie jetzt fahren, aber nur bis zur nächsten Werkstatt. Verstanden?“ 


 







O







bwohl er mit deutlich überhöhter Geschwindigkeit über den Osterdeich raste, wusste Frank, dass die Verspätung bereits perfekt war. 14.25 Uhr. Eigentlich wäre er bereits seit 20 Minuten zu Hause gewesen und dann hätte ihn dort auch der Postbote antreffen können. Aber so war klar, dass er die Sendung bei der Post abholen musste - frühestens am nächsten Werktag. Kotz. Deshalb beschloss er, dass er dann auch gleich noch Einkaufen fahren konnte. Der Tag, wie er ihn eigentlich geplant hatte, war ohnehin ruiniert. So würde er wenigstens nicht abends nochmal los müssen. Frank fuhr zu seinem Lieblings-Supermarkt im Steintor. Am Ziegenmarkt angelangt, fand er ungewöhnlicher Weise sofort einen Parkplatz. Die wenigen Schritte von seinem Wagen zum Eingang des REWEs reichten, um ihm ein Lächeln auf die Züge zu zaubern. Er mochte diesen Teil der Stadt. Diese Mischung aus Junkies und Juppies, aus Imbissbuden und Modeläden, aus Lifestyle und Lebenskunst. Es stank nach Urin, Parfum und Döner. An den Wänden trockneten die frisch aufgehängten Veranstaltungsplakate, während aus der einen Ecke die obligatorische Penner-Frage nach einem Euro und aus der anderen das Dröhnen des Zuhälter-Geländewagens an seine Ohren drang. Frank hatte Glück. Neben Besorgungen wie Toilettenpapier, Mineralwasser und Milch fand er sogar eine Vorratspackung seiner speziellen Kaffee-Patronen. Diese Supermarkt-Nachbauten schmeckten zwar nicht so gut wie das Original und sie passten auch nicht 100-prozentig in die Maschine - der Hebel knackte jedes Mal beunruhigend, wenn man eine von ihnen nachlud – aber immerhin musste man sie nicht erst bei George Clooney nachbestellen, wenn sie alle waren. Beschwingt von diesem positiven Einkaufserlebnis eilte er zurück zu seinem Wagen. Ab nach Hause und einen verspäteten Mittagsschlaf halten. Das war jetzt genau das Richtige. Er setzte den Caddy kurz zurück, schlug voll nach links ein und rumms. Der Seitenspiegel machte seine Abwesenheit bemerkbar. Frank hatte einen Fahrradkurier übersehen. 







Mit einem „Sind Sie in Ordnung? Das tut mir furchtbar Leid“, stürzte er aus dem Wagen auf den jungen Mann zu. Es war eine unsinnige Frage, denn der blutete an seinen Knien bereits durch die Hose und aus seiner Stirn ergoss sich ein roter Niagarafall in sein Gesicht. Der Kurier war vielleicht 20 Jahre alt und wirkte benommen. Jedoch nicht zu benommen, als dass er Frank nicht ein „Wo hast du denn hingeguckt, du Superidiot?“, an den Kopf werfen konnte. Noch auf dem Boden liegend, informierte er per Funk seine Zentrale. 







Die Antwort kam sofort: 


„Die Polizei und ein Krankenwagen sind unterwegs. Lass den Typen nur nicht wegfahren.“ 







„Ach komm schon. Das war doch keine Absicht. Können wir das nicht irgendwie anders regeln?“, versuchte Frank den jungen Mann zu beschwichtigen und bot ihm 150 Euro.







„Jetzt werden Sie auch noch unverschämt. 150 Euro? So etwas Dreistes. Das geht vor Gericht.“ 


Der Kurier steigerte sich zusehends in seine Wut und versuchte den Blutstrom mit einem Taschentuch zu bremsen. Frank wusste, dass er schlechte Karten hatte, wenn er den kochenden Kurier nicht besänftigen konnte. Das mit dem Seitenspiegel würde vor Gericht nicht gut für ihn ausgehen. Vielleicht sollte er ihn einfach umschubsen und abhauen. Doch dafür war die Straße viel zu voll und die Passanten viel zu neugierig. 


Zu guter Letzt wurde Frank mit einem „Jetzt ist meine Geduld mit Ihnen aber am Ende. Soll das hier Ihre Werkstatt sein?“ aus seinen Fluchtplänen gerissen. Hinter ihm stand ein Polizist – nicht irgendeiner, sondern Wurstpello, der Junge aus der Ballettstunde.
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ein Wagen war abgeschleppt worden und er musste sich in naher Zukunft wegen des Seitenspiegels und des Radkuriers vor Gericht verantworten. Super. Franks Wut über die heutigen Ereignisse und sich selbst war einer tiefen Resignation gewichen. Das war nicht sein Tag. Als er nach einem längeren Fußmarsch endlich seine Haustür in der Emmastraße sehen konnte, winkte ihm ein weiterer Beweis dafür orange aus dem Briefkasten entgegen. Der Postbote hatte ihn nicht angetroffen. Statt des bestellten Akkuschraubers musste er sich für heute mit einer orangenen Paketkarte von DHL begnügen. 







Frank war Pragmatiker. Das machte sich auch in seiner Einrichtung bemerkbar. Er hatte das Reihenhaus nach dem Tod seines Vaters vor fünf Jahren von seiner Mutter übernommen. Nach deren Umzug in ein Seniorenstift für Demenzerkrankte war er mit dem eisernen Besen durch die Räume gegangen. Alle Schnörkel, aller Kitsch, alle verstaubenden Bücher und alle Pflanzen fanden sich am nächsten Morgen auf der Mülldeponie wieder. Wenn in seinem Arbeitsleben schon permanente Unruhe herrschte, wollte Frank zumindest in seinem Zuhause klare Formen haben. Nachdem er etwa eine halbe Stunde an die bilderlose Wand seines Wohnzimmers gestarrt hatte, bemerkte er, wie groß sein Hunger mittlerweile geworden war. Er erinnerte sich an die Fertig-Lasagne in seinem Kühlschrank. Das musste heute reichen. Auch in Franks Küche regierte der Pragmatismus und sie wirkte dabei nicht nur sauber, sondern geradezu desinfiziert. Die große Gewürzsammlung stand in Reih und Glied. Sämtliche Vorräte waren akkurat verstaut. Er beobachtete die Lasagne dabei, wie sie langsam ihre Runden in der Mikrowelle drehte. Seine Gedanken drifteten ab. Das mit dem Akkuschrauber war wirklich ärgerlich. Eigentlich hatte er heute die Schallisolierung seines Kellers vollenden wollen, aber das würde warten müssen. Zwangsweise. Schließlich hatte er keine Lust, dutzende Schrauben per Hand durch Spanplatten in Wände zu treiben. Die Mikrowelle verkündete mit einem lauten „Ping“, dass die ungesunde Mahlzeit fertig war. Er nahm den Nudelmatsch mit ins Wohnzimmer. Scheißessen für einen Scheißtag. Jenseits der großen Panoramascheibe konnte er beobachten, dass sich der Himmel sehr verdunkelt hatte. Noch regnete es nicht, aber das würde nicht mehr lange dauern. Ein Scheißtag mit Scheißwetter. 


Der Regen kam mit unglaublicher Wucht. Die Wohnzimmerscheibe wurde von einer regelrechten Wasserwand getroffen. Das infernalische Unwetter stürzte aus dem Nordwesten Bremens heran und fraß sich mit rasender Geschwindigkeit in Richtung Osten durch die Stadt. Behaglich drückte sich Frank tiefer in das Sofa. Was gab es gemütlicheres, als einen Regenguss vom Trockenen aus zu beobachten? Nachdem er das Schauspiel eine Weile genossen hatte, stand er auf und brachte seinen Teller zum Geschirrspüler. Während er die Klappe öffnete, fiel die Digitalanzeige des Herdes aus und am Radio erlosch die Standby-LED. Alle elektrischen Geräte waren auf einmal tot. Offensichtlich eine defekte Sicherung. Frank ächzte und befand sich bereits auf der Kellertreppe, um nach dem Sicherungskasten zu schauen. Was für eine Bescherung. Das Wasser stand schon bis zur zweiten Treppenstufe. Es drückte von unten aus der Kanalisation nach oben und lief außerdem noch an den Wänden herunter – direkt in den Sicherungskasten. Der spuckte Funken und Frank wagte nicht, in das Wasser zu steigen. Das Unwetter hatte seinen Keller in eine riesige Badewanne verwandelt. Darin dümpelten unter anderem alte Zeitungen, Blumentöpfe und VHS-Kassetten; vor allem aber auch die teuren Dämmplatten für die Schallisolierung. Es würde sicherlich Tage dauern, bis sie soweit getrocknet waren, dass man sie verbauen konnte. 112. Die Feuerwehrleitung war komplett überlastet. Frank war nicht der einzige Bremer Hausbesitzer, dem der Regenguss eine feuchte Überraschung beschert hatte. Pech über Pech.














2 Irrsinn







V







erdammte Scheiße! Das Backblech flog mit voller Wucht gegen die weiß gekachelte Wand. Eine Fliese splitterte und ein Regen aus feinem Keramikstaub, größeren Kachelstücken sowie leicht verbrannten Kokosplätzchen ergoss sich neben Geschirrspüler und Mülleimer in die rechte Ecke der Küche. „Das kann doch nicht wahr sein!“ Ein sandalen-beschuhter Fuß stampfte rabiat auf einigen der Plätzchen herum. Dabei traf er das Backblech in einem zu spitzen Winkel und es glitschte auf zermanschter Gebäckpampe nach links weg. Der Inhaber des Sandalenfußes verlor das Gleichgewicht, versuchte sich noch an der Spüle abzufangen, verdrehte sich dabei aber nur das Handgelenk und stürzte ungeschickt zu Boden. Sein Hinterkopf schlug im Fall noch gegen die Kante der Arbeitsfläche. Als er schließlich mit dem Gesicht zuerst auf dem Küchenboden landete, hatte der Mann bereits das Bewusstsein verloren. Mann? 







Die Küche, in der sich all dies zutrug, war merkwürdig. Zunächst handelte es sich dabei um eine normale Küchenzeile mit normalen Küchengeräten, normalen Kochbüchern sowie einem normalen Backofen und einem ganz normalen Kühlschrank. Doch das war es dann auch mit der Normalität. Der Blick aus dem Fenster über der Spüle war kaum zu beschreiben. Jenseits des Raffrollos, das wie der Rest der Einrichtung in einem hellen Creme-Ton gehalten war, drehte sich ein großer Strudel aus Zeit. Alles mischte sich simultan in-und auseinander. Gefroren und kochend zugleich spielten sich Szenen aus dem alten Ägypten neben dem Bau der Autobahn unter Hitler, der spanischen Inquisition, dem Angriff der Wikinger auf England, der Boston Tea-Party und der Schlacht beim Hellespont ab. Und das waren nur wenige Beispiele. Das Strudel-Ding schien die Unendlichkeit zu verkörpern. Wenn man allerdings links oder rechts an der Küchenzeile vorbeischaute, erblickte man nichts. Dieses Nichts war weiß und es war nicht nichts, sondern in seiner Nichtigkeit geradezu materiell. Starrte man in es hinein, war nicht zu sagen, ob der Blick bereits nach wenigen Metern von einer dicken weißen Wand absorbiert wurde oder ob man in eine kilometerweite Leere blickte. Merkwürdig, aber die Küchenzeile wirkte in dieser Umgebung nicht wie eine hingestellte Kulisse. Sie war mit selbstverständlicher Autorität das Zentrum dieses gestaltgewordenen Irrsinns. 














3 Schlagzeugunterricht







D







ie Feuerwehr hatte Frank mit dem Abpumpen geholfen. Anschließend war das ganze Ausmaß der Hochwasserkatastrophe in seinem Keller erst sichtbar geworden. Es gab buchstäblich keinen Winkel, in den das Wasser nicht gelangt war. Die Aufräumarbeiten waren langwierig und vor allem dreckig gewesen. Eineinhalb Wochen lang kam Frank an jedem Tag direkt aus der Schule nach Hause und renovierte an seinem Keller herum. Rund um die Uhr hatte er Heizstrahler laufen lassen, um die Feuchtigkeit aus dem Fußboden und den Wänden zu ziehen. Heute hatte er die Arbeiten endlich abgeschlossen. Alles war wieder an seinem Platz und es roch auch nicht mehr feucht. 







Anstatt sich ausruhen zu können, musste Frank am frühen Abend nochmals in die Schule zurückkehren, um einen Elternabend zu leiten. Es ging um die Klassenfahrt im kommenden Herbst und die Versammlung wurde sehr schnell unerfreulich. Die Mütter zweier Jungen hatten es kategorisch abgelehnt, ihre Kinder mit auf die Reise zu schicken. Das machte Frank betroffen. Denn, auch wenn er die Reaktion für übertrieben hielt, musste er ihnen insgeheim Recht geben. „Wir werfen Ihnen persönlich natürlich nichts vor, aber man weiß ja nie“, hatten sie gesagt. Dann war die Diskussion schnell in Richtung „Odenwaldschule“ und „Der Fall Dennis“ abgedriftet. Frank konnte den verunsicherten Eltern noch nicht einmal einen Vorwurf machen. Er hatte zwar probiert, ihnen die Ängste zu nehmen, aber vergebens. Jannis und Peter würden im Oktober nicht mit ins Bremer Umland fahren. Ende der Diskussion. Frank war mit angestauter Wut nach Hause zurückgefahren. Nicht Wut über die Eltern, sondern über die menschliche Natur. Über eine gesellschaftliche Realität, in der wehrlose Kinder misshandelt und ermordet wurden.





 




B







ereits an der Haustür angekommen, fing ihn dann auch noch sein Nachbar ab. Gerd Möller stand in seinem Vorgarten. Ein untersetzter Mitt-60er mit einem kleinen Kugelbauch, Karo-Hemd und Panamahut. Um 21 Uhr tat er tatsächlich so, als ob er seinen üppigen Rhododendron-Busch pflegte. Möller war unglaublich neugierig und es war dieser Neugierde zu verdanken, dass der Busch in seinem Vorgarten der gepflegteste seiner Art in ganz Bremen war. Er diente lediglich als Vorwand, um Nachbarn abzufangen, die von der Arbeit nach Hause kamen und ihnen einen Schwatz Neuigkeiten aufzuzwingen. 







Früher war Möller Gerichtsvollzieher gewesen. Allerdings hatte er schon in den 90er Jahren das gehabt, was man heute als Burn-Out bezeichnete. Seither genoss er seinen Ruhestand.







„Man, Du siehst ja richtig kaputt aus. Ein harter Tag?", begann Möller seine Inquisition. Noch bevor Frank eine Antwort hätte geben können, kam sein Nachbar ganz unverblümt auf das zu sprechen, was ihn eigentlich interessierte: 







„Sag mal, Frank! Die ganzen Dämmplatten, wofür brauchst du die eigentlich?" 







„Daher weht der Wind“, dachte Frank.







Nach der Flut in seinem Keller hatte er das sperrige Zeug in seinem Garten zum Trocknen ausgelegt. Er hatte Glück mit dem Wetter gehabt und die einzelnen Teile waren mittlerweile wieder so gut wie neu und so hatte er sie im Zuge der Aufräumarbeiten zur Schallisolierung an den Wänden seines Kellers angebracht. 







„Ich habe mir ein Schlagzeug bestellt und nehme auch schon Unterricht. Das willst du aber lieber noch nicht hören.“







Gerd blickte ihn mit offenem Mund an und gab dann seiner Verwunderung Ausdruck: 


„Aber du bist überhaupt kein musikalischer Typ, mal im Ernst. Willst du dann so auf dem Ding rumkloppen wie dieser Irre aus der Muppet-Show?" 







„Schlagzeugspielen ist komplizierter als es aussieht. Da wird nicht einfach nur auf Trommeln rumgekloppt", entgegnete Frank und brachte noch ein Schmunzeln zustande. 


Insgeheim begann er aber, sich über das aufgezwungene Gespräch zu ärgern. Davon bemerkte der ausgebrannte Staatsdiener nichts und spottete sichtlich amüsiert weiter: 







„Na, da bin ich aber froh, dass du deinen Keller dämmst. Das ist wirklich sehr rücksichtsvoll von dir." 







„Wie kommt es eigentlich, dass jeder Blödmann denkt, er könne zu jedem Thema etwas sagen“, dachte Frank und entgegnete abschließend: 


„Dafür liebt mich die ganze Welt. Der Frank: Immer freundlich und zuvorkommend. Ich mach mir mal was zu essen. Schönen Abend dir.“ 







Gerd hätte gerne noch weiter geschwatzt, aber er bekam nur noch Franks Rücken zu sehen und zuckte mit den Schultern. 
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achdem Frank gegessen hatte, ging er herunter in den Keller. Dort war wirklich alles gut abgetrocknet. Als er den gedämmten Raum im hinteren Bereich inspizierte, kam er nicht umhin, so etwas wie Stolz zu empfinden. Das sah nicht nur professionell aus; Es funktionierte auch noch. Das hatte er bereits mit seiner HiFi-Anlage getestet, die er eigens zu diesem Zweck in seinem Dämmwerk aufgebaut hatte. Im Garten war absolut kein Laut zu hören gewesen. 







Er drehte sich um die eigene Achse und während er seine Arbeit nochmals genauestens inspizierte, fühlte er sich fast wie ein echter Zimmermann.














4 Überfall
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nregelmäßig sog Frank die Luft ein und stieß sie genauso unregelmäßig wieder aus. Er schaffte es einfach nicht, sich Ruhe abzuringen. Im Gegenteil, je stärker er versuchte irgendeine Form innerer Ausgeglichenheit herzustellen, desto unregelmäßiger schienen seine Lungen und sein Herz zu arbeiten. Er schwitzte und das Adrenalin rauschte derartig durch seine Adern, dass er sich fühlte wie bei akuter Unterzuckerung. Kein idealer Zustand für das, was er im Begriff war zu tun. Doch das, was er im Begriff war zu tun, war gleichzeitig auch der Grund für seinen Zustand.







Der alte Mann, der da eben aus dem Gebäude in Hamburgs Hafen-City gekommen war, hatte einen festen Schritt. Er blickte sich nicht um und steuerte zielstrebig auf die nächste große Kreuzung zu. Frank rechnete. Noch zehn Sekunden, dann würde der Grauhaarige auf Höhe des Caddys sein. „Wie immer“, dachte Frank triumphierend und zählte innerlich: 21, 22, 23. Dann beschleunigte er seinen Schritt, machte einen längeren Satz und glitt flüssig von hinten in die langsamere Vorwärtsbewegung des Mannes. Der war während der ersten halben Sekunde starr vor Schreck. Lange genug für Frank, um ihn mit seinem linken Arm in einen Würgegriff zu nehmen und ihm mit seiner rechten Hand die Injektionsnadel in die Halsschlagader zu rammen. Frank drückte den Inhalt der Spritze schnell und gleichmäßig in den Blutkreislauf des Senioren und drehte ihn gleichzeitig mit einer fließenden Bewegung um die eigene Achse. Das Pferdebetäubungsmittel wirkte fast augenblicklich. Von dem Schreckensschrei, zu dem der Mann angesetzt hatte, war nichts zu hören. Seine Lungen brachten lediglich ein voluminöses Zischen zustande. Ganz so, als würde man die Luft aus einem kaputten Fußball pressen. Den Bewusstlosen in seinem linken Arm, öffnete Frank die Schiebetür des Caddys, machte einen halben Schritt in Richtung Wagen und wuchtete ihn ins Innere. Ein Blick nach links und rechts verriet ihm, dass alles planmäßig verlaufen war. Niemand hatte den Angriff bemerkt.


Auf der umgelegten Rückbank, die zusammen mit dem Kofferraum eine ansehnliche Ladefläche bildete, hievte Frank den Mann in einen großen, stabilen Karton. Ein schwieriges Unterfangen, weil der Senior wirklich so leicht zu bewegen war, wie ein 85 Kilogramm schwerer Sack. Als es Frank endlich gelungen war, legte er ihm noch einen Knebel an und fesselte ihm Hände und Füße mit Kabelbindern. Er würde während seiner Entführung nach Bremen ohnehin nicht aufwachen. Dafür war das Betäubungsmittel zu kräftig dosiert gewesen, aber sicher war sicher.





 




D







ie Fahrt über die sich seit Jahren im Bau befindende A1 war für Frank reine Folter. Er quälte sich von Baustelle zu Baustelle. 60Kmh, 80Kmh, 100Kmh und wieder von vorne. Menschen, die diese Strecke häufiger zurücklegen mussten, waren nicht zu beneiden. Als Frank endlich in der Vahr von der Autobahn abfuhr, setzte bereits die Dämmerung ein. Bei seiner Ankunft zu Hause war es dann sogar dunkel genug, um seine Fracht unbemerkt ins Haus zu schaffen. Unbemerkt? Nicht ganz. Frank hatte kurz Möller dabei entdeckt, wie er neugierig zwischen den Vorhängen durchblickte. Doch sein Nachbar hatte lediglich einen schwitzenden Grundschullehrer dabei beobachten können, wie er einen riesigen Karton mit der Aufschrift „Tama Drums“ per Rollbrett von seinem Pkw zur Vordertür beförderte. Möller hatte offensichtlich keine Lust verspürt, beim Transport des vermeintlichen Schlagzeugs behilflich zu sein und hatte deshalb seinen Kopf schnell wieder weggezogen.







Im Inneren schloss Frank die Vorhänge und holte den Bewusstlosen aus dem Karton. Die Atmung des Mannes war verlangsamt. Um die Kabelbinder herum hatten sich deutliche Druckstellen an den Handgelenken gebildet. Die würden sich bald in Hämatome verwandeln. Alte Menschen bekamen schnell blaue Flecken. Frank hievte sich den schlafenden Rentner über die Schulter und bemerkte, dass er selbst nicht jünger wurde. Doch auch wenn es in seinen Knien und Schultern schmerzte und zog, schaffte er es, seine Last in einem Stück in den schallisolierten Kellerraum zu verfrachten. Dort legte er den Mann auf eine Matratze an der rechten Wand, knipste die Kabelbinder mit einer Zange durch und legte ihm Handschellen an. Die waren mit einem massiven Haken an der Wand befestigt und die Verbindungskette gerade so lang, dass sie es dem Angeketteten höchstens erlaubte, am Rand der Matratze zu stehen.





 




F







rank unterzog sein Eigenbau-Verlies noch einmal einer genaueren Prüfung. Die Schallisolierung war absolut nahtlos verarbeitet. Die Schrauben waren in den Platten versenkt, so dass sie weder mit einem Fingernagel noch mit den Zähnen herausgepult werden konnten. Neben der Matratze gab es nur ein weiteres Möbelstück. An der linken Wand stand ein großer Tisch aus Edelstahl. An den Seiten sowie oben und unten waren schwere Lederriemen zur Fixierung angebracht – wie bei einem elektrischen Stuhl. Die Wand dahinter war nicht nur schallisoliert, sondern auch weiß gekachelt. Das einzige Licht in der Zelle stammte aus einer vergitterten Deckenlampe. Außerdem war eine Überwachungskamera samt Mikrofon, Lautsprecher und Bewegungssensor links von der Tür an der Decke angebracht und auf die Matratze gerichtet. Die ebenfalls schallisolierte Tür bestand aus dickem Stahl, hatte drei Sicherheitsschlösser und einen massiven Riegel, der von außen vorgelegt werden konnte. Zusätzlich gab es einen Spion, der den Blick auf das Innere freigab. Der Angekettete würde sicherlich noch mehrere Stunden schlafen. Er sah friedlich aus. Fast wie ein Baby mit grauen Haaren. Es fiel Frank schwer, in ihm das Monster zu erkennen.














5 Wiedersehen







F







rank war gerne allein. Als er am nächsten Morgen beim Frühstück saß, merkte er das überdeutlich. Sicher, es gab Situationen, in denen er sich einsam fühlte, doch er brauchte diese Ruhe neben seinem stressigen Job. Nur, dass er seit dem gestrigen Abend eben nicht mehr allein war. Während er einen Obstsalat aß, beobachtete er seinen neuen Mitbewohner über den Monitor seines Laptops. Der alte Herr war bereits in der Nacht aufgewacht. Das verriet die Log-Datei des Bewegungssensors. Um 4.27 Uhr hatte das Betäubungsmittel gänzlich aufgehört zu wirken. Der Mann hatte gezerrt, geschrien und probiert die Ketten aus der Wand zu reißen. Irgendwann hatte er damit begonnen, um Hilfe zu flehen. Mitbekommen hatte Frank von alledem nichts. Die Schallisolierung funktionierte bestens. Einziger Zeuge des Geschehens war die Videokamera gewesen, die das Ganze als Datei an Franks Festplatte geschickt hatte. Auch jetzt, während Frank frühstückte, war der Mann noch aktiv. Das konnte er per Live-Feed beobachten. Die Hilferufe schallten so laut aus den kleinen Boxen, dass er den Pegel herunterregelte. 







Nachdem er die Schüssel und den Löffel in den Geschirrspüler gepackt hatte, machte sich Frank gemessenen Schrittes auf den Weg in den Keller. Er war wirklich gespannt, wie der Mann reagieren würde. Vor der Tür hielt er noch einmal kurz inne. Dann entfernte er den Riegel und öffnete sein Privatverlies. 


Der Mann wirkte verunsichert aber auch ein wenig zornig. Frank blickte ihn wortlos an. Niemand, der sein Gesicht jetzt sehen konnte, hätte es für das Gesicht eines Grundschullehrers gehalten. Seine Züge hatten beim Betreten des Raumes etwas Wächsernes bekommen. Vielleicht umspielte seine Mundwinkel auch eine Spur Härte. Sonst war keine emotionale Regung zu entdecken. Er drehte sich um und schloss die Tür von innen. Als sich Frank wieder zu ihm wandte, brach der Mann das Schweigen. 







„Was um Gottes Willen wollen Sie von mir?“ 







Frank verharrte regungslos mit dem Rücken zur Tür. Er schwieg und starrte dem Senioren direkt in die Augen. Der starrte zurück. Doch was Stärke suggerieren sollte, verfehlte seine Wirkung. Hinter dem Starren war fundamentale Verstörung zu erkennen. Der alte Herr blinzelte kurz. Ganz so, als ob ihn etwas geblendet hätte. Doch da war keine Lichtquelle. Da war nur Frank. 


Dessen Pupillen gewöhnten sich schnell an das Schummerlicht der kleinen Deckenlampe. Nach einer gefühlten Ewigkeit löste Frank seinen Blick aus dem Gesicht des Mannes. Er tat dies, ohne eine Bewegung seines Kopfes. Seine Augen glitten lediglich langsam in ihren Höhlen umher. Sie tasteten den Raum ab. Von links nach rechts, von oben nach unten. Dabei sprach Frank noch immer kein Wort. Das war zu viel für seinen Gefangenen. Der zerrte wieder an seiner Kette. Er hatte Schweißtropfen auf der Stirn und die roten Spuren an seinen Handgelenken waren noch deutlicher geworden. Der Wechsel von Kabelbindern zu Handschellen hatte ihren Zustand nicht verbessert. 







„Sie wissen überhaupt nicht, was Sie sich hier gerade für einen Ärger einhandeln!“, versuchte es der Mann mit Drohgebärden. „Lassen Sie mich frei!“. 


Der harte Zug um Franks Mundwinkel wurde deutlicher. Die gerüttelte Kette klirrte. Mit Befriedigung bemerkte Frank, dass der Haken, den er mit viel Mühe zu ihrer Befestigung eingemauert hatte, sich keinen Millimeter bewegte. Den würde nicht einmal eine längere Bearbeitung mit einem Vorschlaghammer beeindrucken. Der Mann schrie wieder. Er steigerte sich in eine Art Raserei hinein. Für einen 73-Jährigen nicht schlecht. Vor allem, wenn man bedachte, dass er in der Nacht bereits stundenlang getobt hatte. Als der Anfall zu Ende war und auch die letzten Wellen des Zorns abgeebbt schienen, ging Frank einen langsamen Schritt auf seinen Gefangenen zu. Das vorherige Schweigen, das Starren und die Emotionslosigkeit ließen ihn in diesem Augenblick wie einen biblischen Racheengel erscheinen, als er sprach:







 „Du erinnerst dich wirklich nicht mehr an mich. Das werden wir ändern.“














6 Monster







F







rank blickte aus dem Fenster des Reisebusses. Die Aussicht, die nächsten zwei Wochen von Zu Hause getrennt zu sein, machte ihm ein wenig Angst. Genaugenommen hatte er jetzt schon Heimweh. Nützen tat ihm das in seiner Situation allerdings nichts. Seine Eltern hatten darauf bestanden, ihn auf diese evangelische Jugendfahrt zu schicken. Während sie ihren Urlaub in Italien verbrachten, würde er 14 Tage lang mit wildfremden Jungen zusammengesperrt sein.







Frank war ein stiller Junge. Er war mit seinen 13 Jahren zu übergewichtig, als dass der Spruch „das verwächst sich" tatsächlich ernst zu nehmen gewesen wäre. Hinzu kam, dass seine Eltern ihn in Klamotten steckten, die ihn eindeutig als „Muttis Liebling“ stigmatisierten. Die Krönung waren die Sandalen, die er im Sommer tragen musste. Seine Eltern waren davon überzeugt, dass sie gesund für seine Füße wären und er damit ganz entzückend aussah. Frank hasste die Dinger. Im vergangenen Jahr hatte er ein neues Paar so lange am Asphalt gewetzt, bis es aussah, als sei er damit auf eine Landmine getreten. Mutti war unerbittlich geblieben und Frank besaß am nächsten Tag ein neues Paar. Eines, das er während der nächsten Wochen von seinem Taschengeld abstottern musste. Sein Aussehen, gepaart mit der Bevormundung einer Mutter, die nicht begriff, dass ihr Küken langsam flügge wurde, trug dazu bei, dass Frank mit seinen 13 Jahren nur über ein verkümmertes Selbstbewusstsein verfügte. Während andere Jungs die Probleme des Heranwachsens offensiv angingen, war er auf seinem Weg in die Pubertät immer nur stiller geworden. Er war eines von diesen unscheinbaren Kindern, die in der Schule irgendwie nebenher liefen. Diese Außenseiterposition war Frank in Fleisch und Blut übergegangen. Er trug sie bei sich wie einen Ausweis. Während viele der anderen Jungen sich schon im Bus angeregt miteinander unterhielten, saß er allein auf seinem Zweier-Sitz. 





 




D







as Ferienheim befand sich am Rand von Hude, einem verschlafenen Örtchen zwischen Bremen und Oldenburg. In den Zimmern waren die Jungs zu siebt untergebracht. Bei der Zusammensetzung der Gruppen lief es ab, wie immer in Franks Leben. Während die meisten Kids sich schnell zusammenfanden, gehörte er zu den Übrigbleibern. Er wusste schon jetzt, dass das auch bei allen Spielen, Unternehmungen und sonstigen Aktivitäten während seines Hude-Aufenthaltes so bleiben würde. Diese Befürchtungen bewahrheiteten sich während der kommenden Tage. Die Kinder machten unter sich eine Hackordnung aus. Bei der gab es einige Gewinner, einige Verlierer und ganz viele Kinder, für die alles normal lief. Nicht so für Frank. Wie immer lief er irgendwie nebenher. Die Situationen, in denen wirkliche Interaktion mit den anderen Jungs stattfand – Situationen, in denen Frank von ihnen wirklich wahrgenommen wurde, wo mit ihm gesprochen und neben dem offiziellen Programm gespielt wurde – waren rar gesät. Er musste sie sich regelrecht erarbeiten und wirkte dabei linkisch und eine Spur bemitleidenswert.







Doch der alleingelassene Frank war nicht ganz alleingelassen. Herbert Minder, der Pastor, der die Fahrt betreute, beobachtete die Schwierigkeiten des 13-Jährigen und versuchte ihn immer wieder mit aufmunternden Worten zu stärken. Außerdem führte er Situationen herbei, in denen Frank den anderen Kids näher kommen konnte und ermutigte ihn zu mehr Eigeninitiative. Das gefiel Frank und er heftete sich an den 43-Jährigen, anstatt an die anderen Jungs. Einige Tage vergingen auf diese Weise und es kam zu einer merkwürdigen Integration des Außenseiters. Seine Nähe zu Minder machte Frank interessant. Sie verschaffte ihm eine gewisse Anerkennung im Ferienheim. Er war jetzt jemand. Ab diesem Zeitpunkt wurde Frank öfter von den Jungs angesprochen und zum Mitmachen ermuntert. Das gefiel ihm und er begann sich wohlzufühlen. Vielleicht war die Fahrt doch gar nicht so schlecht.





 




A







m Abend des siebten Tages wurde eine kleine Fete gefeiert. Der Saal des Hauses wurde in Disco-Manier geschmückt, es wurde getanzt und Spiele gespielt. Minder gab dabei den erwachsenen Freund. Zu fortgeschrittener Stunde erlaubte er den Jungs sogar Bier zu trinken. Für viele war es das Erste ihres Lebens. Auch für Frank. Er war schon nach drei Flaschen ordentlich angetrunken. Nach der Fünften half Minder ihm zur Toilette. Er hielt Franks Kopf und streichelte ihn, während er sich übergab. Als es vorbei war half Minder ihm wieder auf und hielt ihn dann an der Schulter fest. Sein Blick hatte sich verändert. In die Augen des Pastors hatte sich eine Verschlagenheit geschlichen, die Frank nicht kannte. Er fühlte sich auf einmal nicht mehr sicher bei dem Mann. Er hatte das Gefühl, in die Ecke gedrängt zu werden und probierte sich an Minder vorbeizudrücken. Doch der machte sich einfach breiter. Zum Weglaufen fehlte Frank der Mut. Minders Griff um seine Schulter wurde unangenehm zwingend. Der Wandel vom fürsorglichen Freund zu etwas Bedrohlichem war innerhalb weniger Momente vonstattengegangen. Frank hatte ihn mit seinem alkoholisierten Kopf erst bemerkt, als er bereits vollzogen war. Minders Rechte wanderte über seinen Rücken. Was als ein Streicheln begonnen hatte, wurde zu einem durchdringenden Reiben, das zielgerichtet Kurs auf Franks Po nahm. Die Atmung des Mannes wandelte sich zu einem gepressten Schnaufen. Er grabschte Franks Po. Erst nur mit der Rechten, dann mit beiden Händen. 


„Sei nicht so schüchtern. Es wird dir gefallen“, keuchte er und presste sein Becken gegen das des Jungen. 


Der merkte erschrocken, dass Minder eine Erektion hatte. Der Pastor rieb sich an ihm. Dann öffnete er seine Hose und holte seinen geschwollenen Penis hervor. Er drängte Frank ihn anzufassen. Wortlos, wie selbstverständlich. Frank wehrte sich nicht. Minder drückte ihn zu Boden und zwang ihm das Glied in den Mund. 


„Komm schon mein kleines, süßes Schweinchen. Das gefällt dir doch. Lutsch meinen Schwanz.“ 


Minder bäumte sich auf vor lauter Geilheit. Zeitweise bekam Frank keine Luft mehr, so tief stieß ihm der Mann den Penis in den Rachen. Tränen schossen in seine Augen. Würgereiz. Er erbrach sich. Doch da kam jetzt nur noch Galle. 


„Ich kann auch anders du Sau“, schnaufte Minder in Ekstase.


Immer wieder rammte er rücksichtslos zu. Franks Elend machte ihn nur noch wilder. Schließlich nahm der Pastor den 13-Jährigen und drückte ihn bäuchlings auf den Boden. Danach kam es Frank so vor, als würde er nicht mehr in seinem Körper stecken. Es war ihm, als beobachtete er sich und Minder von außen. Er sah, wie der Mann ihm die Hose runterzog und seine Unterhose gierig in zwei Stücke riss. Danach vergewaltigte er Frank anal. Frank begann nach dem ersten Stoß zu bluten, doch das hielt seinen Peiniger nicht davon ab, immer schneller und tiefer zuzustoßen. Nach dem Höhepunkt zog der Pastor seinen Penis aus Franks After und ließ endlich von ihm ab. Frank hatte irgendwann aufgehört zu wimmern. Er hatte es einfach über sich ergehen lassen. Minder stand auf und wusch sich. Dann blickte er abschätzig zu dem Jungen herab. Der lag noch immer auf dem Boden der Toilette. Minder warf ihm ein paar Papiertücher hin und sagte: 


„War es für dich auch so schön? Das machen wir jetzt öfter.“


Frank traute sich nicht, seinem Peiniger in die Augen zu blicken und säuberte sich zitternd von dem Brei aus Kot, Blut und Sperma. Der Alkohol und der Vergewaltigungs-Schock vernebelten seine Sinne. 


„Dass du es in den Arsch magst, bleibt unser süßes Geheimnis. Glaub ja nicht, dass sonst irgendjemand etwas mit so einem Schweinchen wie dir zu tun haben möchte.“







In den folgenden Stunden konnte Frank kein Auge zu tun. Irgendwann gegen Morgen erschien ihm das Erlebte fast wie ein Traum. Ein Gang zur Toilette holte ihn allerdings sofort in die Realität zurück. Das Gehen bereitete ihm unglaubliche Schmerzen und seine neue Unterhose war vollgeblutet. Doch sein Körper war nicht das eigentliche Problem. Vor allem Franks Kopf litt unter dem Erlebten. Er fühlte sich gleichermaßen beschmutzt und schwach. Er ekelte sich vor sich selbst. Das war der Hauptgrund dafür, dass er sich niemandem anvertraute und das Gefühl, dass er selbst Schuld war, drohte die Oberhand zu gewinnen. 





 




V







or den anderen Jungen spielte Minder während der Folgetage weiter den väterlichen Freund. Wenn allerdings niemand dabei war, versetzte er den 13-Jährigen mit anzüglichen Andeutungen in Schrecken. Er beließ es nicht bei Andeutungen. Noch zwei Mal vergewaltigte er Frank. Innerhalb der Gruppe wurde dabei ein Mechanismus in Gang gesetzt, der Frank in stiller Übereinkunft aussortierte. So schnell, wie seine Popularität im Schatten Minders gewachsen war, so schnell erstarb sie wieder. Mehr noch: Frank wurde gemieden. Während der Mahlzeiten saß er jetzt allein, bei den nachmittäglichen Spielen stand er am Rand. Die Anderen fragten ihn nicht mehr, ob er mitmachen wolle. Sie wussten nicht, was da vor sich ging, doch es schien ihnen so, als würde das Unheil in seiner Gegenwart greifbar. Das ging bis zum Ende der Ferienfahrt so weiter und Franks abseitige Position auf dem abschließenden Gruppenfoto war dafür die passende Metapher. Im Bus schenkte der Pastor ihm schließlich nur einen abfälligen Blick. Einen Blick, der absolute Überlegenheit ausstrahlte. Einen Blick, den man einem Spielzeug schenkt, das kaputt im Müll liegt. Dieser Mann verspürte keine Angst, sein Opfer könnte sich nach der Heimreise jemandem anvertrauen. Minder wusste, dass der Junge, der da apathisch aus dem Fenster starrte, von Scham und Selbstzweifel zerfressen war. Er kannte diesen Gesichtsausdruck von Franks Vorgängern.


 







W







ieder in Bremen angekommen, verdaute Frank während der restlichen Ferientage weiter an den traumatischen Erlebnissen. Doch da war nichts zu verdauen. Die Erschütterung seiner Psyche war fundamental. Aufgrund mangelnder Lebenserfahrung fehlte dem 13-Jährigen der Maßstab, um das Verbrechen, dessen Opfer er geworden war, als solches zu erkennen. Verzweifelt suchte er bei sich selbst nach den Ursachen für das Verhalten Minders. Konnte er nicht froh darüber sein, dass ihn der Mann überhaupt wahrgenommen hatte? Ihn, den unbedeutenden, hässlichen Jungen. Und war Sex nicht vielleicht immer so? Stellte er sich womöglich nur an? Musste er sich vielleicht lediglich daran gewöhnen, so angefasst zu werden? War er nicht sogar undankbar, wenn er in Minders Übergriffen nicht vor allem Beweise der Zuneigung erkannte? Hinterging er den väterlichen Freund mit solchen Gedanken? Und: War er jetzt ein Schwuler? Im Vordergrund stand bei all diesen Fragen aber das Gefühl des Schmutzigseins. Einen Penis in den Mund zu stecken und ihn anschließend in den After gerammt zu bekommen, war nichts, was Frank einem anderen Menschen jemals würde beichten wollen und können. Ganz im Gegenteil. Er würde alles tun, damit niemand davon erfuhr.


 







K







urz bevor Frank in diesem Strudel aus Scham und Selbstzweifeln ertrank, geschah ein kleines Wunder. Eines dieser Wunder, die nur der menschliche Geist vollbringen kann. Bevor es in seinem Kopf zu einer Kernschmelze kam, räumte Franks Unterbewusstsein das Trauma weg. Das war kein Verdrängen und auch keine Persönlichkeitsspaltung. Vielmehr entledigte sich sein Gehirn nachhaltig der Erinnerungen. Sein Bewusstsein funktionierte jetzt ganz so, als hätten die Ferienfahrt und die Vergewaltigungen niemals stattgefunden. Das Trauma schlummerte ab sofort in der untersten Schublade seines Geistes. Der 13-Jährige war sich der Außergewöhnlichkeit dieses Vorgangs nicht bewusst. Sein Gehirn hatte aber intuitiv den richtigen Weg gefunden, um das kindliche Bewusstsein vor einer lebenslangen Beschädigung zu bewahren. Doch das Wegschaufeln der Erinnerungen an Hude hatte noch weitreichendere Konsequenzen. Diese Bewältigungsstrategie zog gleichzeitig auch Franks erste Entscheidung als Jugendlicher nach sich. Er wollte kein dicklicher Außenseiter, nicht mehr Muttis Liebling in Sandalen sein. Er wollte ein Mann werden. Deshalb setzte sich Frank selbst auf Diät, suchte Kontakt zu seinen Mitschülern und trat insgesamt offensiver auf. Unter dem Einfluss eines langsam steigenden Testosteronspiegels begann er auch damit, Karateunterricht zu nehmen. Er wollte unbedingt einen Körper bekommen wie Bruce Lee. Einen Körper, der eine Waffe war. In direktem Zusammenhang mit diesen Veränderungen erkannte Frank erstmalig die Kraft seines eigenen Willens. All dies geschah, weil er entschieden hatte, dass es geschehen sollte. Mit dieser Erkenntnis wuchs Franks Selbstbewusstsein. Auf diesem Weg wechselte der Wunsch, nicht mehr der Außenseiter zu sein, aus dem Reich der Träume in die Realität. Franks Ansehen bei seinen Mitschülern wuchs langsam aber stetig. Er wurde jetzt für voll genommen und respektiert. Seine erste wirkliche Entscheidung hatte ihn nicht nur befreit, sie hatte ihn grundlegend verändert.
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